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dernen Rechtsempfinden, vor allem aber dem Geist
Jesu, widersprechen;

- daß Bischöfe ohne die geringste Mitsprachemög-
lichkeit des Volkes, ja gegen dessen massiven Wi-
derstand, eingesetzt werden; daß einseitig Kandida-
ten ausgewählt werden,d ie einem juristischen Kir-
chenbild verpflichtet sind;

- daß längst anstehende Probleme der Kirchenord-
nung (Zölibat, La isierung, viri probati, wiederverhei-
ratete Geschiedene, Strukturen der Mitbestimmung
und des Dialogs auf allen Ebenen) nicht endlich mit
evangelischem Freimut angegangen und einer
Lösung zugeführt werden, die der Praxis Jesu ent-
spricht;

- daß die drängende Frage nach der Ordination der
Frau durch obrigkeitlichen Befehl der öffentlichen
Diskussion entzogen wird.

Wir haben unsere Kritik deshalb so deutlich formu-
liert, weil der Stil und viele Maßnahmen der römi-
schen Kirchenleitung uns in unserem Dienst lähmen
und in unseren Gemeinden und Ortskirchen ein
Klima des Mißtrauens, der Angst, der Gleichgültig-
keit und der Abwendung von der Kirche verursachen
oder ein fragwürdigen religiösen Gehorsam gegen-
über menschlichen Gesetzen erzeugen. Von der rö-
mischen Kirchenleitung geht für uns keine Ermuti-
gung mehr aus im Sinne des Jesus-Wortes: "Stärke
deine Brüder und Schwestern!"

Wir sind entschlossen, die Vision einer geschwister-
lichen, angstfreien und befreienden Kirche durch
unsere Arbeit Wirklichkeit werden zu lassen, so gut
wir können. Wir lassen uns vom Kurs der kirchlichen
Erneuerung nicht abbringen.

(Übernommen aus: Publik-Forum, Nr. 22/1991)

Die Lehre von Chur
Vortrag von Prof. Grasser

Im Rahmen der Europäischen Konferenz für Menschenrechte in der Kirche hielt Professor Dr. Albert
Gasser einen Vortrag über die Krise im Bistum Chur.
Wir möchten hier die Schlußfolgerungen seines Referats für die "form"-Leser abdrucken:

Voll den Churer Ereignissen ist die katholische
Kirche insgesamt betroffen. Das Interesse an dein,
was sich hier tut, ist im Steigen begriffen. Das ist nur
damit zu erklären, daß die Churer Krise die Krise des
Systems der Weltkirche exemplarisch offenlegt. Als
Kirchenhistoriker erlaube ich mir, aus der Geschichte
eine Standortbestimmung für unsere Tage zu eruie-
ren und sie in fünf kurzen Thesen festzuhalten und
damit meinen Vortrag zu beschließen:

1. Die katholische Kirche hat sich im Laufe der Ge-
schichte inkulturiert in die politischen Gegebenhei-
ten der römisch-griechischen Welt, der bäuerlich-
feudalen Struktur des Mittelalters, des fürstlichen
Absolutismus der frühen Neuzeit. Was läge da näher
als endlich mit bald zweihundertjähriger Verspätung
auch die demokratische Kultur in die Kirchenfüh-
rung einzubeziehen. Die beschwörende Abwehrfor-
mel, "die Kirche sei doch keine Demokratie", bedeu-
tet bei näherem Zusehen keine Besinnung auf ihren
theologischen Geheimnischarakter, sondern sie ver-
schweigt, daß die Kirche sich in der Vergangenheit
immer an die aus gesellschaftlichen und politischen
Faktoren entstandenen Strukturell angepaßt hat.
Zudem sollen auf so billige und allzu durchsichtige
Weise aktuelle düstere Manipulationen und Machen-
schaften geistlich getarnt werden.

2. Die Hierarchie, vor allem die römische Kurie, hat
ein Trauma gegenüber der geistigen und politischen
Entwicklung der letzten 200 Jahre. Erst Pius XII.
sagte vorbehaltlos Ja zur Demokratie als politischer
Lebensform. Ilulerhalb der Kirche will man aber von
demokratischen Elementen wie der rechtlich festge-
schriebener Mitbestimmung und Kollegialität so wie

von einem Subsidiaritätsprinzip rein gar nichts
wissen.

Vor hundert Jahren meinte der Papst, ohne Kirchen-
staat die Kirche nicht leiten zu können. Nach dem
VerlusiL des Kirchenstaates merkten die Päpste all-
mählich, daß ihre Ausstrahlung wuchs, und zwar
nicht trotz, sondern dank des Verzichts auf politische
Macht.

Heute meint die römische Kurie, Dezentralisierung
und Föderalismus innerhalb der Kirche würden ihre
Autorität untergraben. Dabei müßte sie einsehen, daß
mit Gewaltentrennung und Abgehen vom Absolut-
heitsanspruch des Petrus-Dienst nur gewinnen
könnte,.

3. Damit kommen wir zu einer weiteren Feststellung,
daß das Problem im System liegt, in der absolutisti-
schen Verfestigung des päpstlichen Machtanspruchs,
der sich in die unteren Chargen mit unheilvoller Ge-
horsamsideologie fortgepflanzt und sich hartnäckig
in den Herzen und Gewissen vieler eingegraben'
hat. Ohne Änderung dieses totalitären Systems
ist aber eine längerfristige und abgesicherte
Kirchenreform nicht möglich.

4. Was zur Zeit möglich und geboten ist, das ist
der theologisch und spirituell legitimierte Wi-
derstand guten Gewissens, wobei uns die kir-
chengeschichtliche Erfahrung zu Hilfe kommt,
daß nichts so viel Eindruck macht wie mög-
lichts geschlossene und entschiedene Opposi-
tion.

Auf diese Weise wurde die Hierarchie schon oft
zum Einlenken bewogen.
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5. Unser heutiger Aufbruch ist kein Zeichen unkirch-
lichen Verhaltens, auch kein Signal für kirchlicher
Entfremdung, schon gar nicht für Gleichgültigkeit.
Noch nie in der Kirchengeschichte sind die Gläubi-
gen auf so breiter Basis mit so großen Erwartungen
beispielsweise an ein Bischofsamt herangetreten wie
heute. Es sind Erwartungen, die biblisch, dogma-
tisch, pastoral und spirituell sich würdig an das an-

schließen, was seinerzeit die Kirchenväter vom Amt
und vom Amtsträger verlangten. Welche Chance
wäre das für die Kirchenleitung! Wenn das die
lokalen und gesamtkirchlichen Hierarchen und
Kurien nicht begreifen, dann ist ihnen nicht zu helfen.
Uns bliebe dann nur die Resignation. Indes, wir
geben die Hoffnung nicht auf!

Albert Gasser

Fridolin Zahradnik
ein verheirateter Bischof aus der Tschechoslovakei

Fridolin Zahradnik stammt aus Chrudim, ist in einer
christlichen Familie aufgewachsen und wurde von
seinen Eltern religiös erzogen. Mit zwölfJahren kam
er als Zögling zu den Salesianern nach Prag.

Während seiner Gymnasialzeit arbeitete er als Werk-
student. Er wurde zum Medizinstudium zugelassen,
später jedoch wegen seiner religiösen Gesinnung von
der Universität relegiert. Als hinausgeworfener
Student mit einigen medizinischen Kenntnissen hat
er einige Zeit in ostböhmischen Krankenhäusern ge-
arbeitet.

Zu Beginn der sechziger Jahre hat eine Studenten-
gruppe, zu der auch Fridolin gehörte, die Enzyklika
"Mater et magistra" von Papst Johannes XXIII. ver-
fielfältigt und verbreitet. Das war eine illegale Tätig-
keit und die Gruppe wurde von einem Priester der
regimetreuen "Pacem in Terris"-Vereinigung ange-
zeigt. Daraufhin wurde Fridolin Zahradnik aus dem
Gesundheitsdienst entlassen und begann eine manu-
elle Arbeit zu suchen, die er schließlich bei einem
Dachdecker fand.

Nach 1968 wurde er Leiter eines Bauzentrums, wo
80 Angestellte verschiedener Arbeitszweige arbeite-

ten. Die Firma spezialisierte sich auf Restaurierung
von Kirchtürmen und hat Aufträge in der ganzen
Tschechoslowakei angenommen. Diese Arbeit er-
laubte Fridolin, in viele Städte und Dörfer zu reisen
und so konnte er mit den Untergrundkirchen Kontakt
aufnehmen. Er wurde zum Vermittler der Unter-
grundkirchen untereinander, zum bestinformierten
Mami über Fälle der Kirchenverfolgung und der In-
haftierung von besonders eifrigen Priestern.

In den Jahren 1950-1968 bestand kaum eine Mög-
lichkeit, Theologie zu studieren. Es gab zwar zwei
von den Kommunisten eingerichtete Zentralsemina-
re in Litomerice (Leitmeritz) und Bratislava (Press-
burg), aber wer dort eintreten wollte, mußte sich einer
strengen Prüfung durch die Behörden unterziehen.
Viele der abgewiesene Studenten ließen sich nicht
entmutigen und begannen heimlich Theologie zu stu-
dieren bei Professoren, denen vom Staat die Lehrer-
laubnis entzogen worden war. Heute sagt Fridolin,
daß sein Studium nicht fünf sondern zwanzig Jahre
gedauert hat.

Nachdem der Brünner Priester Felix Davidek die
Sendung für die Untergrundkirche erhalten hatte,
konnte Fridolin Zahradnik die Priesterweihe empfan-

gen. Da Fridolin verheiratet war, mußte
dies mittels einer Ritusänderung gesche-
hen: er wurde im grieschich-katholischen
Ritus zum Priester sowohl für den Ost- als
auch den Westritus geweiht.

Nach dem Überfall der Warschauer-Pakt-
Truppen auf die CSSR beschloß das Unter-
grundkollegium der Bischöfe, daß jemand
die Bischofsweihe empfangen sollte, bei
dem die Behörden dies am wenigsten ver-
muteten, und man entschied sich für Frido-
lin Zahradnik, da er verheiratet war. Auf-
grund früherer Erfahrungen befürchtete
man damals, daß die Kleriker nach Sibirien
verbannt würden und wollte die Apostoli-
sche Sukzession im Untergrund sichern.
Über die kirchenrechtliche Einordnung
dieser Untergrundaktion hat man sich erst
später Gedanken gemacht.

Bischof Zahradnik (1. v.1.) beim 2. Treffen des europäischen Netzwerks "Kirche im Aufbruch" im Januar 1992

in Chur (Photo: Kurt Bucher)

Es war also situationsbedingt, daß nach
vielen Jahrhunderten in der katholischen
Kirche - wenngleich nach orientalischem
Ritus - der erste verheiratete Bischof
geweiht wurde. Die Weihe nahm der
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